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Von Michael Scheiner

Regensburg. Schon in jungen
Jahren mit den ganz Großen
verglichen zu werden, ist eine
zwiespältige Angelegenheit.
Bei dem Trompeter Jakob
Bänsch entpuppt sich der Ver-
weis auf den fast vierzig Jahre
älteren Jazzchampion Wynton
Marsalis in der Ankündigung
auf sein Konzert beim Jazzclub
Regensburg als leicht verkürzt.
Der renommierte amerikani-
sche Musikjournalist Bill Mil-
kowski bezeichnete Bänsch`
Album „Opening“ als „eines
der vielversprechendsten De-
büts“ seit jenem des Amerika-
ners. Wucht hat diese Parallele
mit dem Trompeter aus New
Orleans dennoch.

Tatsächlich gibt es einige
Entsprechungen zwischen den
Musikern. Beide sind in musi-
kalischen Familien aufgewach-
sen und haben sowohl eine
klassische Ausbildung durch-
laufen, wie ein Jazzstudium ab-
solviert. Ob sich die konserva-
tive Haltung des in New York
lebenden Marsalis, der viele
Entwicklungen im Jazz vehe-
ment ablehnt, auch bei seinem
jüngeren Kollegen wiederfin-
den lässt, bleibt abzuwarten.
Stilistisch zeigt sich Bänsch mit
seinem Debüt und dem zwei-
ten, im vergangenen Jahr er-
schienenen Album „All The Ot-

Jakob Bänsch nimmt mit seinem formidablen Quintett die Regensburger für sich ein

Von Avataren und ausgestorbenen Vögeln

hers“ im modernen Main-
stream verhaftet, wobei anre-
gende Einflüsse von Swing bis
Fusion das Konzept offen hal-
ten. Spuren klassischer For-
mensprache sind vor allem in
seinem bemerkenswerten
Spiel auf der Trompete zu fin-
den, die Zugabe „My Foolish
Heart“ am Ende des Konzerts
klingt beinahe wie ein Choral.
Mit seiner Working Band stellte
der am Rand des Nordschwarz-
waldes bei Pforzheim aufge-
wachsene 22-Jährige vorwie-
gend Titel des neuen Albums
im Leeren Beutel vor. Diese
entfalten im eindrucksvollen,
differenzierten Zusammen-
spiel der Band eine große er-
zählerische Tiefe. In seinen An-
sagen schildert der sympathi-

sche Musiker die fiktiven Cha-
raktere, die ihn seit Kindheit
zum Nachdenken gebracht
und jetzt zu Kompositionen
angeregt haben.

Das beginnt mit „Mephisto“,
dem Bösen, der in schwirren-
den, nicht fassbaren Sound-
stimmungen den Raum durch-
zieht und dabei durchaus ver-
führerisches Potenzial entfal-
tet. An die grundlegenden Zu-
sammenhänge der Natur und
des Lebens erinnert Bänsch mit
dem ruhigen, ein wenig erha-
ben klingenden Stück „Eywa“.
Es ist der alles durchdringen-
den Gottheit in James Came-
rons Blockbuster „Avatar“ ent-
lehnt und spiegelt Spiritualität
und Umweltbewusstsein wi-
der. Der Trompeter, obwohl für

die Mehrzahl der solistischen
Beiträge verantwortlich, spielt
sich dabei nicht in den Vorder-
grund, bettet sein Spiel mit sei-
nem oft weichen, warmen An-
satz ins musikalische Gesche-
hen ein. Auch die fabelhafte let-
tische Gitarristin Ella Zirina,
Bassist Jakob Obleser und Nik-
las Roever am Flügel entwi-
ckeln die teils suitenartigen
Kompositionen mit feinem Ge-
spür in langen Spannungsbö-
gen. Dagegen wirkt das in jeder
Hinsicht formidable Spiel des
Schlagzeugers Leo Asal, der in
einigen der Kompositionen
eine herausgehobene Stellung
inne hat, manchmal zu auf-
dringlich und dominant. Mit
zunehmender Dynamik und
immer dichteren Wirbeln auf
den Snare-Drums drückt er da-
mit seine Mitspieler hie und da
etwas an die Wand. An anderer
Stelle, wie im poetisch-zarten
„Kauai’o’o“, das einem ausge-
storbenen Vogel auf Hawaii ge-
widmet ist und auf die Bedeu-
tung des Artenschutzes hin-
weist, rührt er so zurückhal-
tend mit den Besen, dass man
ihn erst bemerkt, wenn man zu
ihm hinschaut. In dieser, von
Roever geschriebenen Num-
mer gerät ein Duett zwischen
Bänsch und Gitarristin Zirina
zum Höhepunkt eines ein-
drucksvollen Abends voller in-
tensiver Momente.

Flächige Begegnungen in drei Dimensionen

Von Peter Geiger

Regensburg. Natürlich ist die
Kunst der Christina Kirchinger
eine gleichermaßen verspielte
wie verrätselte. Denn würde
die 1987 in Straubing geborene
studierte Kunsterzieherin, die
schon mit vielen Preisen be-
dacht wurde, allzu offen ihre
Geheimnisse offenbaren, am
Ende hätte sie vielleicht keines
mehr. Es bedarf also der vertief-
ten Betrachtung dieser auf Büt-
tenpapier gebannten Objekte,
die trotz ihrer vordergründigen
Einfachheit schon einen ziem-
lich komplexen Entstehungs-
prozess auf dem Buckel haben,
bevor sie sich in ihrer schwarz-
weißen Dualität zu etwas ent-
falten, deren Summe die bloße
Addition der einzelnen Ele-
mente und Bestandteile deut-
lich übersteigt. Sie selbst er-
klärt den Fertigungsvorgang so:
„Was ich mache, das ist eine
Blindprägung. Dadurch entste-
hen auf feuchtem Bütten-
papier unter hohem Druck ver-
tiefte Flächen. Die wiederum
werden durch ausgesägte und
zugeschnittene Kupferplatten

Christina Kirchinger zeigt unter dem Titel „Encounter“ zarte Zeichnungen und ein Künstlerbuch

von einer Radierpresse ge-
prägt.“ Mit anderen Worten:
Da entsteht zunächst eine Ra-
dierung ohne Farbe. Das
Schwarz ergänzt sie dann als
Aquarell, sie „setzt es drauf aufs
Papier“, wie sie sagt: „Weil ich
das in einer anderen Ebene ha-
ben möchte.“

Für die Vernissage der „En-
counter“ überschriebenen
Ausstellung in der Sigismund-
kapelle musste Kirchinger ihre
Arbeit in Clermont-Ferrand
unterbrechen (im Fachjargon
ist da von einer „Residency“ die
Rede). Das Zeichnen habe sie
im Herbst 2022 bei einem Auf-
enthalt am „Virginia Center for
the Creative Arts“ endgültig für
sich als Lebensform „erlebt“,
sagt sie.

Literatur als Inspiration

Und zwar im wahrsten Wort-
sinn: Denn wenn sie das er-
zählt, so scheint unmittelbar
ein Spotlight anzugehen, ein
Fluter, so, als würde ein Arzt
Gefäße bestrahlen und die ge-
samte Kapillarstruktur eines
Aderngeflechts wird sichtbar.

Sie ergänzt ganz lapidar, dass
„Zeichnen für mich vom un-
ermüdlichen Kampf bis hin zu
schwerelosem Fliegen reichen“
kann. Dass die Figuren, die da
entstehen, in ihrer farblichen
wie geometrischen Reduktion
(allein: diese fünfzig oder mehr
Schattierungen von Weiß!)
auch auf Covern von Jazz-Plat-
ten der Firmen Blue Note oder
Impulse! abgebildet sein könn-
ten, verneint sie zwar. Beginnt
sodann aber heftig zu nicken,
sobald der Begriff der „Spiritu-
alität“ fällt. Wobei ihre Inspira-
tionsquelle vor allem die der
Literatur und der Poesie ist.

Von zentraler Bedeutung ist
für Kirchinger jener Rilke-Satz
aus den Briefen an einen jun-
gen Dichter, dem er rät, es kä-
me darauf an, das Fragen selbst
liebzuhaben. Denn gerade die-
se tiefe Empfindung, die sich
aus Zurückhaltung und Be-
scheidenheit nährt, sie erst
trägt den Keim jener Existenz-
möglichkeit in sich, „vielleicht
allmählich, ohne es zu mer-
ken“, hineinzuleben, in die
Antworten. Und sie reklamiert
noch ein weiteres Dichterwort

für sich – ein hierzulande weit-
gehend unbekanntes: Es
stammt von dem amerikani-
schen Lyriker Jon Pineda, dem
sie in Virginia begegnet ist. Es
besagt, dass das Herz in der La-
ge sei, Silben herauszupressen,
gegen die Dunkelheit. Unmit-
telbar denkt man an Bob Dylan,
der 1965 seiner Geliebten attes-
tiert hatte, sie sei in der Lage,
der Nacht die Schwärze abzu-
luchsen, um so die Tage zu ver-
dunkeln.

Sie feiert das Helle

Aber Kirchinger, sie erreicht
mit ihren flächigen Begegnun-
gen in die dritte Dimension hi-
nein das genaue Gegenteil: Sie
arbeitet ins Weiße hinein und
ins Licht, der Kontrast, er dient
ihr dazu, das Helle zu feiern
und den Tag. Ob das Abstrak-
tionen sind? Oder Abbilder
konkreter Vorbilder? „Ich wür-
de sagen, es ist eine Form eines
sehr entfernten Naturstu-
diums. Sozusagen das Wahr-
nehmen des Nicht-Sichtbaren,
im Sinne Paul Klees das Sicht-
barmachen von Empfunde-

nem.“ Den Schaffensprozess
erlebt sie oftmals als Taumel:
„Also eigentlich überwältigt
einen die Arbeit. Weil alles
durchscheint und man irgend-
wie die Kontrolle verliert. Aber:
Gerade dieser Verlust ist beim
Zeichnen dafür verantwortlich,
dass etwas passiert!“ In dem
Künstlerbuch, das zentral in
einem Glaskasten aufgeschla-
gen liegt, da kontrolliert sie die
entstehenden Seheindrücke
dadurch, dass sie mittels trans-
parentem Japanpapier die
Konturen entweder dimmt
oder aufhellt. Denn je nach-
dem, ob sie eine Stärke von 33
oder von 44 Gramm pro Qua-
dratmeter wählt – lässt dieses
Material Durchsichten zu.

Und eröffnet so ein Schim-
mern und eine Ahnung von
den Zeichnungen durch die
von ihr vorgenommenen
Schichtungen. Was für eine
grandiose Begegnung! Was für
eine große Meditation über die
Technik des Zeichnens!

Bis 24. Mai im Kunstraum Si-
gismundkapelle im Thon-Ditt-
mer-Palais Regensburg

Die Regensburgerin Christina Kirchinger ist Doktorandin am Institut für Kunsterziehung und Ästhetische Bildung. Foto: Peter Geiger

Reißleine gezogen

Berlin. Berlins Kultursenator
Joe Chialo (CDU) tritt zurück.
„Heute habe ich den Regieren-
den Bürgermeister um die Ent-
lassung aus meinem Amt als
Senator für Kultur und Gesell-
schaftlichen Zusammenhalt
gebeten“, teilte er mit. Hinter-
grund sind demnach die Dis-
kussionen um und die Kritik an
den weitreichenden Haus-
haltskürzungen für den Kultur-
bereich der Hauptstadt. Chialo,
früher Rockmusiker und Mu-
sikmanager, war zuletzt auf
Bundesebene als möglicher
Nachfolger von Claudia Roth
(Grüne) im Amt des Staatsmi-
nisters für Kultur und Medien
gehandelt worden. Doch die
CDU nominierte nun Medien-
unternehmer Wolfram Wei-
mer. „Im vergangenen Jahr ha-
be ich die geforderten Ein-
schnitte im Kulturhaushalt
schweren Herzens mitgetragen
– im Bewusstsein der gemein-
samen Verantwortung für die
Stadt“ betonte Chialo. „Die
nun geplanten weiteren Kür-
zungen greifen jedoch zu tief in
bestehende Planungen und
Zielsetzungen ein, verändern
zentrale fachliche Vorausset-
zungen und führen so zur dro-
henden Schließung von bun-
desweit bekannten Kulturein-
richtungen.“ Die öffentliche
Kritik habe sich auf seine Per-
son konzentriert. In dieser Situ-

Berlins Kultursenator Joe Chialo tritt zurück

ation wolle er „Raum für neue
Perspektiven“ schaffen. „Wenn
sich zentrale politische und
fachliche Ziele dauerhaft nicht
mehr im gegebenen Rahmen
umsetzen lassen, ist es aus mei-
ner Sicht konsequent, einen
Schritt zur Seite zu machen
und das Amt in neue Hände zu
legen.“

Als der Senat im Vorjahr die
Kürzungen beschloss, war
Chialo eigentlich gefordert.
Kritiker in der Kulturszene,
aber auch im Parlament warfen
ihm vor, sich in den knallhar-
ten Haushaltsverhandlungen
nicht genügend für die Kultur
einzusetzen. Sein Verhältnis zu
Regierungschef Wegner galt als
angespannt. Bei einem vor ge-
raumer Zeit begonnenen Dia-
logprozess mit der Kulturbran-
che war Wegner der Chef im
Ring, nicht Chialo. dpa

Petition gegen Weimer
als Kulturstaatsminister
Berlin. Eine Petition des „En-
semble-Netzwerks“ darstellen-
der Künstler gegen den desig-
nierten Kulturstaatsminister
Wolfram Weimer hat binnen
kurzer Zeit mehr als 63 000
Unterschriften gesammelt. Sie
läuft unter dem Titel: „Wolfram
Weimer darf nicht Staatsminis-
ter für Kultur und Medien wer-
den!“ Im Text heißt es: „Wolf-
ram Weimer ist nicht geeignet
für dieses zentrale Amt der Kul-
turpolitik. Er ist ein konservati-
ver Publizist und Verleger, der
bislang kaum als Kultur-
mensch in Erscheinung getre-
ten ist.“ Kritiker wie der Schau-
spieler Ulrich Matthes warnten
zudem, Weimer könnte sich
womöglich für Kürzungen bei
der Kultur einsetzen. Weimer
wies die Kritik zurück: „Ich
möchte die wunderbar reich-
haltige Kulturlandschaft vor al-
lem stärken und unterstützen
in ihrer außergewöhnlichen
Vielfalt. Wer von mir den Spar-
kommissar erwartet, den muss
ich enttäuschen.“ Er sei „ein
Mann der bürgerlichen Mitte“,
der sich seit Jahren gegen die
AfD wende. dpa

Landestheater Oberpfalz
muss Betrieb einstellen
Leuchtenberg. 20 Mitarbeiter
verlieren ihre Arbeit, alle be-
reits geplanten Vorführungen
fallen aus – so berichtete der
Bayerische Rundfunk über das
überraschende Aus des Lan-
destheaters Oberpfalz (LTO).
Das LTO selbst schrieb über
das Aus auf Instagram, mona-
telang sei „glaubhaft von allen
Seiten der Politik“ versichert
worden, dass „das Landesthea-
ter am Leben bleibt“. Der zur
Aufrechterhaltung des Be-
triebs geplante kommunale
Zweckverband sei nicht zu-
stande gekommen. Erst vor
zwei Wochen kündigte das LTO
an, in einem Singspiel das Aus
der Maxhütte in Sulzbach-Ro-
senberg zu thematisieren. mgb

KULTUR IN KÜRZE

Trompeter Jakob Bänsch mit Ella Zirina (verdeckt) an der Gitarre
und Bassist Jakob Obleser im Leeren Beutel. Foto: Michael Scheiner

Joe Chialo (CDU) kritisiert wei-
tere Sparmaßnahmen für die
Kultur Berlins. Foto: Stache, dpa

„Die letzte Schicht“ ist der
sprechende Titel eines Stücks
über die Maxhütte, das das LTO
aktuell plante. Foto: Julia Ludwig
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